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Ich brachte das Geſpräch ſofort auf die Vorteile Grin: 
delwalds im Sommer und im Winter und fügte hinzu: 

„Ich habe die Abſicht, heuer im Sommer im Oberland 
Touren zu machen und will über den Roſenlauer gehen. 
Zu dieſem Zwecke brauche ich auch die Schuhe.“ 

„Über den Roſenlauer“, wiederholte er. „Seien Sie vor; 
ſichtig und nehmen Sie ſich einen guten Führer. Im ver⸗ 
gangenen Juni kamen engliſche Touriſten ſamt einem 
Führer dort ums Leben und ihre Leichen konnten bis heute 
nicht gefunden werden. Der verunglückte Führer, Fritz 
Hirſch, war mir gut bekannt, wie auch ſein Vater.“ 

„Sehr traurig“, erwiderte ich. „Ich glaube, ich las in 
der Zeitung davon.“ 5 

„Es wurde nicht viel darüber verlautbart, denn wenn 


zu viel Aufhebens von dem Falle gemacht würde, dann 
würden vielleicht die Touriſten das Overland meiden. 
Doch ich habe Grund genug, daran zu denken — meine 


arme Tochter!“ 5 

„Ihre Tochter?“ fragte ich. „Wieſo hat die damit zu 
tun?“ 

„Sie war mit Fritz verlobt. Stellen Sie ſich den furchk⸗ 


baren Schlag vor, als fie von ſeinem Tode erfuhr!“ 


„Entſetzlich“, rief ich aus. „Wie ich hörte, war er ein 
braver, junger Mann, der verläßlichſte Führer un Ober⸗ 
land.“ 5 f 

„Das war er auch, doch ſein Leben ſand ein raſches Ende, 
wie es ſo manchen auf den trügeriſchen Gletſchern ergeht.“ 

Ich ſchwieg einen Augenblick, um mir meine weiteren 
Fragen zu überlegen. 

„Hoffentlich hat ſich re Tochter von dem Schlaz 9 
erholt?“ fuhr ich dann 25 20 . 16 . 

„Leider nicht, mein Herr — ich fürchte, ſie wird ſich über⸗ 
haupt nicht mehr davon erholen. Sie denkt immer an ihren 
armen Fritz, den brapſten und aufrichtigſten Burſchen des 
ganzen Kantons“, ſetzte er hinzu und ſeufzte. i 

„Es war ein tragiſcher Fall“, ſagte er beoͤauernd. Ich 
machte keine Erwähnung davon, daß ich den einzigen liber- 
lebenden der Partie ſchon geſprochen und aus ſeinem eigenen 
— erfahren hatte, wie ſich das Unglück zugetragen 
atte. 

„Die engliſche Dame, die dabei ums Leben kam, war 
ſehr gut zu meiner Tochter“, fuhr der Schuhmacher ſort. 
„Anna machte zwei oder drei Klettertouren mit ihr und nach 
jeder gab ihr Lady Erika ein kleines Andenken. Nach dem 
Unglücksfall ging Anna nach England und erhielt in London 
eine Stellung bei einer großen Bankfirma.“ 

„Iſt ſie noch 


„In London?“ rief ich überraſcht aus. 
immer dort?“ 
„Ja, ſie iſt bei den Brüdern Peterſen in der Lombard 


Street. Sir Hug Peterſen hat ſie erſt kürzlich befördert 
und ihr ein höheres Gehalt bewilligt.“ 

„Sie ſcheint alſo einen guten Poſten zu haben“, ſogte ich, 
und merkte mir die Adreſſe im Geiſte. 

„Gewiß, heuer bekommt ſie drei Wochen Urlaub und 
wird herkommen“, erwiderte ihr Vater. —.— 8 

Im Laufe des weiteren Geſprächs erzählte mir der alte 
Mann noch, daß ſie in Bayswater wohnte. 

Den Reſt des Tages verbrachte ich in Bern und bes 
ſuchte den Bärenzwinger und das alpine Muſeum. Nach 
dem Abendeſſen ſtieg ich in den Zug und fuhr im Schlaf⸗ 
wagen über Calais nach London. 5 

Als ich dort anlangte, erwartete mich eine große über⸗ 
raſchung. 

= " r 25 
Die blonde Anna. 


Ein nett gekleidetes, blondes Mädchen mit rundlichem 
Geſicht und grauen Augen ſtreifte eines Abends beim Ein⸗ 
gange zur Untergrundbahnſtation Hauptpoſtamt beim Vor⸗ 
beigehen zufällig an mich an und riß mir dabei meine Ziga⸗ 
rettendoſe aus der Hand, ſo daß deren Inhalt auf den 
Boden fiel und von den Füßen der heimwärts eilenden 
Paſſanten zertreten wurde. 

„O, entſchuldigen Sie!“ ſagte fie mit einem fremdländi⸗ 
ſchen Akzent und wollte die naſſen und ſchmutzigen Ziga⸗ 
retten aufheben. Sr fh 

„Es war nur ein Zufall,“ erklärte ich lächelnd, „bitte 
laſſen Sie nur die Zigaretten liegen und bemühen Sie ſich 
nicht weiter.“ Sie reichte mir meine ſilberne Tabatiere, die 
ich ſehr ſchätzte, da ſie von meinem Vater ſtammte. 

Wir gingen nebeneinander weiter, fuhren mit dem Lift 
hinunter und da wir fanden, daß wir beide in die gleiche 
Richtung fuhren, ſtiegen wir in denſelben Zug. Wir fanden 
nebeneinander Platz und ich begann ein Geſpräch mit ihr. 
Ich beglückteünſchte mich im Stillen zum Erfolg meiner 
Kriegsliſt, denn an den drei vorangegangenen Abenden war 
ich vor dem Bureau der Brüder Peterſen in der Lombard 
Street auf Poſten geſtanden und hatte das Mädchen heraus— 
kommen und heimgehen geſehen. Au dieſem Abend aber 
hatte ich den Entſchluß gefaßt, wenn möglich, mit ihr ein 
Geſpräch zu beginnen. a d 

Ich hatte Erfolg gehabt. Zuerſt war ſie ſehr zurückhal⸗ 
tend, doch ſie hielt ſich jedenfalls wegen ihrer Ungeſchicklich⸗ 
keit verpflichtet, höflich zu ſein und begann dann mit mir 


zu plaudern. b 5 

„Sie ſind keine Engländerin“, bemerkte ich. 

„Nein. Die meiſten Leute halten mich für eine Deutſche, 
wahrſcheinlich, weil ich blonde Haare habe, doch ich bin eine 
Schweizerin aus Bern.“ . 

„Sind Sie in Bern geboren?“ fragte ich. „Sie ſprechen 
ſehr gut engliſch, wo haben Sie es gelernt?“ 

„Ich bin in Grindelwald zur Welt 
erklärte ſie. En 2 f 

„Auch ich kenne Grindelwald, Brienz, Juterlaten und 
noch einige andere Orte dort in der Gegend“, ſagte ich, „und 


gekommen“, 


will im kommenden Sommer wieder och Intetlnten, um 
mich dort im Klettern zu üben.“ 

„Im Klettern?“ wiederholte ſie. „Seien Sie vorſichtig, 
es iſt ſehr gefährlich, Jedes Jahr gibt es Anfälle, beſonders 
auf den Gletſchern.“ 

Als wir in der Station Queens Road in Bayswater 
angekommen waren, fuhren wir im Lift hinauf und als 
wir ausſtiegen, ſagte ich: 

„Gute Nacht, Fräulein. Meine Zigaretten habe ich zwar 
verloren, dafür aber eine angenehme Begleiterin gefunden.“ 

„Es iſt ſehr nett von Ihnen, daß Sie mich wegen meiner 


Ungeſchicklichteit nicht zuſammengeſchimpft haben“, erwiderte 


ſie in ihrem reizenden, gebrochenen Engliſch. 


Ich lüftete meinen Hut und wir gingen jeder unſerer 


Wege 


meiner Wohnung. 


Während Curtis eine meiner Zigaretten rauchte, er⸗ 


zählte ich ihm das Ergebnis meiner Schweizerreiſe, ſowie 
von meinem Zuſammentreffen mit dem blonden Fräulein 
Huber. 

Beide hörten mir geſpannt zu; ich wartete, was Elſie 
nun als Nächſtes zu tun vorſchlagen würde. 

„Mir kommt Einiges verdächtig vor“, 
„Krebs lebt in bedeutend beſſeren Verhältniſſen, als vor 
dem Unfall; er hat jetzt eine Zimmerei, die er früher nicht 
hatte, und geht jeden Abend ins Hotel Hof, um dort ſeinen 

Wein zu trinken und zu plaudern. Als du ihn nach dem 


Aufenthaltsort der Anna Gruber fragteſt, behauptete er, daß 


er ihn nicht kenne.“ 
„Er kannte ihn auch nicht“, ſagte ich. 

Sie lachte. „Er wußte aber ſicher ganz gut, daß ihr 
Vater den Schuhmacherladen in Bern übernommen, und daß 
das Mädchen die Schweiz verlaſſen hatte. Es iſt demnach 
klar, daß er einen e Grund dazu hatte, dich irre zu 
führen.“ 

„Warum aber?“ 

„Ja, das Ganze iſt eine große Frage⸗ ſagte Curtis, der 


uf der anderen Seite des Kamins ſaß und nachdenklich 


ſeine Zigarette betrachtete. 

Seine Bemerkung ärgerte mich. 
garette in die Aſchenſchale und ſagte: 

„Ich gebe zu, daß das Ganze ein großes Rätſel iſt, doch 
können wir auf eine Löſung ſtoßen, wenn wir Ausdauer 
haben.“ ; 

„Wir find beide deiner Anſicht“, ſagte Elſie. „Wnen 
es dir recht iſt, werde ich das Schweizer Mädchen an einem 
oder zwei Abenden beobachten.“ 

„Ausgezeichnet!“ rief er aus. 
wiſſen, wer ihre Freunde ſind.“ 

Wir beſprachen dann noch unſeren Plan näher. 

Ich hatte meiner Wirtin in Riverſide Road die Miete 
im voraus bezahlt, ſo ſchrieb ich ihr denn ein paar Zeilen, 
um meine Abweſenheit zu erklären, denn meine eigene 
Wohnung war mir natürlich bequemer. Außerdem in⸗ 
tereſſierte mich jetzt hauptſächlich die Art der Verbindung, 
die zwiſchen dem alten Faßbind und Erika Courtland be⸗ 
ſtand. 

Während Elſie am nächſten Abend das Schweizer Mäd⸗ 
chen beim Fortgehen aus dem Bureau beobachtete, begab ich 
mich in die Fitzjiohns Avenue und wartete in der Nähe von 
Faßbinds Hauſe. Doch obwohl ich den ganzen naßkalten 
Abend hindurch wachſam auf meinem Poſten ausharrte, ſah 
ich nur den jungen Faßbind aus dem Hauſe kommen. Ich 
folgte ihm und ſah, wie er ſich mit einem ſchlanken, großen 
Mädchen traf und mit dieſem in der Richtung nach Hamp⸗ 
ſtead weiterging. Gegen elf Uhr, als ich ſchon in meiner 
Wohnung war, rief mich Elſie an und teilte mir mit, daß das 
Mädchen, das ſie beobachtet hatte, direkt nach Hauſe gegangen 
war und nicht mehr das Haus verlaſſen habe. 

Beinahe eine Woche lang überwachte ich das Haus in 
Hamſtead, während Elſie die Schweizerin nicht aus den 
Augen ließ, doch alles war vergebens, Erika Courtland ſchien 
verſchwunden zu ſein. 

Nacht für Nacht ſaß ich auf meinem Poſten und ließ das 


Ich warf meine Zi⸗ 


geheimnisvolle Haus gegenüber nicht aus dem Auge, doch 
nichts war von ihr zu ſehen. Nach Einbruch der Dunkelheit 


Eine Stunde ſpäter ſaß ich mit Curtis und Elſie in 


begann ſie.. 


war. 


„So werden wir bald 


traten die beiden Männer, der jüngere und der ältere, aus 


dem Haus und gingen in das Gaſthaus, gelegentlich ging auch 


der eine oder andere von ihnen in den kleinen Kaufladen, 
beſorgte dort ſeinen Einkauf und plauderte mit der In⸗ 
haberin. 

Eines Nachmittags begab ich mich ebenfalls in den Laden, 
um mir ein paar Zigaretten zu kaufen. Der Inhaberin 
gegenüber ließ ich die Bemerkung fallen, daß ich einige Zeit 
von London abweſend geweſen ſei und fragte nach dem 
jungen Mädchen, das in dem verſchloſſenen Hauſe wohnte. 

„Ich habe ſie ſchon ſeit mehr als einer Woche nicht ge⸗ 
fehem.“ erklärte die Kaufmannsfrau, „ſie muß weg ſein. Die 
beiden Männer kommen des Abends öfter her; wie mir der 
eine von ihnen geſtern ſagte, kochen fie ſich jetzt ſelbſt.“ 

„Iſt das Mädchen öfters weg?“ fragte ich ſo nebenbei. 

„O ja, ſie iſt manchmal ſchon eine Woche lang weg ger 
weſen. Da kommt dann immer eine andere, eine Blonde. 


J Ich glaube, ſie iſt tagsüber in der City beſchäftigt, doch 


abends kommt fie her und kocht den Männern.“ 
„Iſt ſie jemals hier bei Ihnen geweſen?“ 
„Oft genug. Sie dürfte eine Deutſche ſein und trägt ihr 
blondes Haar in Flechten über die Ohren gelegt.“ 
„Heißt ſie vielleicht Anna?“ 
„Ja, man ruft ſie ſo — ich erinnere mich jetzt.“ 
„Den Familieunamen wiſſen Sie nicht?“ 
„Nein, ich habe ihn nie gehört.“ 
Sollte Anna Huber zeitweilig hierher kommen? 
Lady Erika war der Schweizerin gegenüber ſehr freunde 


lich geweſen und hatte fie bei mehreren Touren mitgenom⸗ 


men. Ob fie wohl das Mädchen hatte nach London kommen 


laſſen und aus welchem Grunde? Wieſo hatte ſie, die Toch⸗ 


ter eines engliſchen Edelmannes, ein ſolches Jutereſſe an der 


Tochter eines unbekannten Schweizer Schuſters? 


Am Tage vor meiner Abreiſe in die Schweiz war ich in 
der Redaktion der „Daily Graphic“ geweſen und hatte dort 


nach vielem Suchen in einigen alten Nummern, die vor 


anderthalb Jahren erſchienen waren, mehrere Bilder der 
Lady Erika Thurſton gefunden. Das eine zeigte ſie mit 


ihrer Mutter auf einem Spaziergange in Cannes, das zweite 


bei einer Sftpartie in St. Moritz und das dritte in der 
Toilette, in der fie zum erſtenmal beim’ Hofball erſchienen 
Das Geſicht war das gleiche, wie jenes des defekt ge⸗ 
kleideten Mädchens, das im Verborgenen in Riverſide Road 


lebte und in jenem kleinen Kaufladen die zu jenen Be⸗ 


darf nötigen Lebensmittel einkaufte. 3 
So hatte ich einwandfrei ſeſtgeſtellt, daß Erika Eine 
land tatfächlich die angeblich verunglückte Tochter des Grafen 
von Runswick war. 

Zwei Abende nach meiner Unterredung mit der Kauf⸗ 
mannsfrau ſah ich gegen acht Uhr von meinem Fenſter aus, 


wie ein Mädchen, in dem ich jojort Anna Huber erkannte, 


die Stufen zu dem geheimnisvollen Hauſe emporſtieg und 
wie das Tor von ſelbſt aufging. Sie trug ein Paket, als 


fie aber um halb elf Uhr wieder fortging, hatte ſie de: 


nicht mehr bei, ſich. i 
Ich war überzeugt geweſen, daß ſich Erika nicht in dem 
Hauſe befand, doch nun ſtieg mir der Gedanke auf, ob ſie 
nicht vielleicht krank war. Hatte Anna Huber ſie vielleicht 
beſucht? 
Doch die Tage vergingen, und da von Erika noch immer 
nichts zu ſehen war, überlegte ich, ob ſie ſich nicht gar von 
ihren Gefährten getrennt habe. 

Während drei Wochen ſah ich Anna Huber zweimal in 
das Haus gegenüber treten. Beim zweiten Male wußte ich, 
daß meine Kuſine ſie beobachtete und ihr bis zur Ecke der 
King Street gefolgt war. Wer beſchreibt daher mein Er⸗ 
ſtaunen, als ich, kaum daß das Mädchen im Hauſe ver⸗ 
ſchwunden war, deuſelben jungen Franzoſen daherſchlendern 
und an dem Hauſe vorbeigehen ſah! 

Er wartete daun in der Nähe, bis die Schweizerin wieder 
fortging und folgte ihr dann wieder. 

Daß ſich Erita nicht mehr in Riverſide Road aufhielt, 
war klar, ich wandte daher meine Auſmerkſamkeit wieder der 
Fitzjohn Avenue zu und nachdem ich dort vier Abende in 
Wetter und Wind auf dem Poſten geſtanden hatte, wurde 
meine Ausdauer endlich belohnt. N 


Be] 8 2 


Gegen elf Uhr, als ich eben meine Wache aufgeben 
wollte, ging das Tor geräuſchlos auf, eine dunkle Geſtalt 
ohne Hut und Mantel ſchlich heraus und eilte nach der Rich⸗ 
tung, wo ich ſtand. Eilig ſchritt ſie dahin, ich hatte ſie aber 
doch erkannt. 

Sie fuhr zuſammen, als ich meinen Hut zog und ſie an 

ach. 
” Nur eine Sekunde lang war fie ſtehen geblieben, dann 
haſtete ſie mit verdoppelter Geſchwindigkeit weiter, ohne 
auch nur ein Wort zu ſprechen. 

„Fräulein Courtland, kann ich Ihnen vielleicht irgend⸗ 
wie behilflich ſein?“ fragte ich, da ich ſah, daß ſie ohne Hut 
war und jedenfalls einen dringenden Weg hatte. ; 

Als fie aber bei einer Straßenlaterne vorüberkam, fah 
ich, daß ſie totenbleich war; in ihren Augen lag ein irrer 


Ausdruck und in ihrem Mundwinkel ſtand ein Blutstropfen. 
Sie ſchien zu Tode erſchrocken. 5 
„Was iſt geſchehen?“ fragte ich überraſcht. „Hören Sie, 


Fräulein Courtland, laſſen Sie mich doch Ihnen behilflich 
ſein. Sagen Sie mir, was geſchehen iſt — Sie kennen mich 
doch, ich bin Remington.“ 

Aber ſie ſtarrte mich bloß an, ohne mich ſcheinbar zu 
erkennen, und wäre davongeeilt, wenn ich ſie nicht beim Arm 
gefaßt hätte. 8 

„Sie ſind wirklich nicht in der Verfaſſung, ſo allein auf 
die Straße zu gehen, auch haben Sie weder Hut noch Man⸗ 
tel und überdies beginnt es zu regnen. Ich bringe Sie 


zurück, oder wohin Sie ſonſt wollen.“ 


„Zurück?“ ſchrie fie voll Entſetzen auf. „Niemals!“ 

„Dann kommen Sie mit mir in meine Wohnung,“ 
drängte ich. „Ich ſehe, Sie ſind krank, ſehr krank! Sie 
kennen mich doch, nicht? Vertrauen Sie mir!“ 

Sie ſah mich mit einem ſeltſamen Blicke an, dann 
lächelte ſie, als ob ſie mich jetzt erkannt hätte, und ſagte 


leiſe, faſt flüſternd: . 


„Ja, ich kenne Sie — ich — —“ i 
Sie taumelte und wäre zu Boden geſtürzt, wenn ich fie 


nicht beim Arm gehalten hätte. 


(Fortſetzung folgt.) 


40 Millionen Grad Hitze. 


Unvorſtellbare Temperaturen im Innern der Sterne. 
Von Wilhelm Ackermann. 
Der Leſer, der in einem Aufſatz die Angabe findet, daß 


die Sonne an ihrer Oberfläche eine Temperatur von rund 
6000 Grad aufweiſt, wird vielleicht weniger über dieſe un⸗ 
geheuere Hitze erſtaunt ſein — denn ähnliche Temperaturen 
erzeugen wir in unſeren Laboratorien auf der Erde auch — 
als darüber, daß man auf eine Entfernung von faſt 150 
Millionen Kilometern derartige Meſſungen überhaupt vor⸗ 
nehmen kann. Sein Erſtaunen wird noch weſentlich größer 
werden, wenn er vernimmt, daß die moderne Sternkunde 
auch die Temperaturen im Innern der oft viele Lichtjahre 
von uns entfernten Sterne mit überraſchender Genauigkeit 
zu beſtimmen vermag, Temperaturen, die in die Millionen 
von Graden gehen. \ 


Wie ſind die Aſtronomen in der Lage, derartige Be- 


hauptungen mit ſo großer Beſtimmtheit aufzuſtellen? Der 
Ingenieur, der die Tragkraft eines Pfeilers, die Spannung 


in einer Brückenkonſtruktion wiſſen will, findet dieſe, wie 
jeder weiß, nicht durch unmittelbare Meſſung, ſondern auf 
dem Wege der Rechnung, und kommt ſo zu durchaus zuver⸗ 
läſſigen Ergebniſſen. Genau ſo arbeitet der Aſtronom. Er 
weiß, daß die Sonne gleich den übrigen Sternen ein Gasball, 
allerdings von rieſiger Größe, iſt. Ein ſolches Gebilde kann 
als ſtabil angeſehen werden, wenigſtens ändert es ſich auch in 
Jahrhunderten nicht merklich, ſo daß alſo die in ſeinem In⸗ 
nern wirkenden Kräfte einander das Gleichgewicht halten 
müſſen. Dabei wird nun auf jeden Punkt im Innern von 
den oberen Gasſchichten ein beſtimmter Druck ausgeübt; zu⸗ 
gleich ſtrebt das dem Mittelpunkt näher befindliche Gas in⸗ 


folge ſeiner Spaunkraft nach der Oberfläche der Kugel. Beide 


Kräfte müſſen einander auf die Dauer aufheben. Die Spann- 
kraft eines Gaſes beruht auf der Bewegung ſeiner Atome, 


die ſich voneinander nach allen Richtungen zu entfernen 
ſtreben. Ihre Energie erhält die Spannkraft durch die 
Wärme. An Hand dieſer Naturgeſetze läßt ſich nun mittels 
beſtimmter Formeln eine verhältnismäßig genaue Beſtim⸗ 
mung der Temperatur erreichen, die in jeder beliebigen Ent⸗ 
fernung von der Oberfläche eines Sterns herrſcht. 

Wenn nun ein Stern eine Anhäufung von Gaſen iſt, 
müſſen doch — ſo folgert der Laie — alle an ſeiner Ober⸗ 
fläche befindlichen Stoffteilchen infolge der Schwerkraft nach 
der Mitte zu fallen. Warum geſchieht das nicht? Nun, weil 
die Gasatome unter der äußerſten Schicht infolge der Spann⸗ 
kraft dauernd ſchwache Stöße ausführen, ſo daß die in der 
Tat nach unten ſinkenden Teilchen wieder nach oben zurück 
geſtoßen werden. Steigt nun die Temperatur des Sterns, 
ſo wächſt die Stärke dieſer Stöße. Die Folge iſt, daß der 
Stern ſich ausdehnt. Es iſt aber noch ein weiterer Faktor 
in Rechnung zu ſtellen: die Dichtigkeit der Sternmaterie; 
anders geſagt: die Anzahl der Atome in einem beſtimmten 
Raumteil. Die Maſſe nun, aus der die Sonne beſteht, iſt 
dem Aſtronomen bekannt. Indem er ſie als Grundlage 
nimmt und die übrigen Faktoren entſprechend berückſichtigt, 
kann er beweiſen, daß ſich kein permanenter Stern aus der 
Maſſe, die unſere Sonne bildet, aufbauen läßt, wenn ſeine 
mittlere Temperatur nicht zehn Millionen Grad beträgt. 
Berückſichtigt man weiter, daß der Wärmeübergang von den 
verhältnismäßig kühlen äußeren Schichten zur Mitte ſich 
gleichmäßig vollzieht, ſo erhält man für den Mittelpunkt der 
Sonne die kaum vorſtellbare Temperatur von rund vierzig 
Millionen Grad. 

Die Zahl mag um einige Tauſend Grad nach oben oder 
unten ſchwanken, ſie kommt praktiſch jedenfalls der Wirklich⸗ 
keit nahe. Man wende auch nicht ein, daß es ſich hier um 
bedeutungsloſe Ziffern handele, bei denen man ſich nichts 
denken könne. Wärme iſt die Bewegungsenergie der Atome, 
und aus den gefundenen Temperaturangaben ergibt ſich ohne 
weiteres, wie ſchnell ſich dieſe kleinſten Teilchen an einem 
gegebenen Orte bewegen. So haben z. B. bei der ſogenann⸗ 
ten „Zimmertemperatur“ die Luftmoleküle eine Geſchwindig⸗ 
keit von 500 Sekundenmetern. Sie würde auf 150 Sekun⸗ 
denkilometer fteigen, wenn man die Temperatur auf vierzig 
Millionen Grad erhöhen könnte. Dem Aſtronomen erſcheint 
eine ſo raſende Geſchwindigkeit nun durchaus nicht über⸗ 
wältigend, denn mit ihr bewegen ſich zahlreiche Sterne durch 
den Weltraum. Schon die Erde auf ihrem Laufe um die 
Sonne erreicht dreißig Sekundenkilometer. Und ebenſo emp⸗ 
findet der Forſcher daher auch Temperaturen von vierzig 
Millionen Grad durchaus nicht als etwas Unmögliches, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß Sterne und Atome den gleichen Geſetzen un⸗ 
terliegen. Darüber, daß dies der Fall iſt, herrſcht heute auf 


Grund der neueſten Entdeckungen kein Zweifel mehr. 


Pappfnut. 


Skizze von Otto Anthes. 


In Lübeck war ums Jahr 1800 in der Beckergrube nach 
dem Hafen hinunter eine kleine volkstümliche Schenke mit 
einem Wirt, deſſen eigentlichen Namen nur noch das Kirchen⸗ 
buch wußte, da er von jedermann nur „Pappfnut“ geheißen 
wurde. Die Natur hatte ihn nämlich mit allen guten Gaben 
ausgeſtattet und ihm nur eine vorenthalten: ihm fehlte von 
Geburt an die Naſe. Nun gab es damals zwar noch nicht 
wie heute ſolche Künſtler unter den Arzten, die jedweden 
fehlenden Körperteil mitſamt Haut und allem Zubehör zu 
erſetzen wiſſen. Aber unſerm Wirt hatte doch ein geſchickter 
Mann eine Pappnaſe angefertigt, die, zart roſig angemalt 
und durch eine verſchmitzte Feder befeſtigt, beinahe einer 
echten Naſe gleich kam und eigentlich nur den einen Mangel 
hatte, daß ſie ihre Farbe nicht verändern konnte, ſo daß ihr 
Beſitzer, wenn ſein übriges Geſicht ſich im Laufe des Abends 
mehr und mehr rötete, allerlei Witze anhören mußte, die 
darauf hinaus liefen, daß andere Leute vom Trinken eine 
rote, er aber eine bleiche Naſe bekäme. Das ſocht ihn indes 
wenig an. Nur wenn ſich unter den Gäſten Streit erhob 
und zu Tätlichkeiten ſortzuſchreiten drohte, daun nahm er 
mit einem ſchnellen Griff ſeine Naſe ab, ſteckte fie in die 
Taſche und warf mit ſorgfältiger Unterſcheidung eine der 
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fteeitenden Parteien vor die Tür, um alsdann wieder mit 
einem Klapp die Naſe an ihren Ort zu ſetzen und ſich hinter 
ſeine Tonbank zurück zu verfügen. f 


Pappfnut betrieb ſein Gewerbe in einem ſchmalen, nur 
zwei Fenſter breiten Häuschen. Nachbarlich zu ſeiner Rech⸗ 
ten ſtand ein ſtattliches Patrizierhaus, in dem eine reiche 
alte Dame wohnte. Sie hieß Madame Confurkus und war 
mit ſämtlichen vornehmen Familien der Stadt verwandt, 
hielt aber dennoch gute Freundſchaft mit Pappfnut. 


Nun kam das Jahr 1806. Der preußiſche General 
von Blücher hatte ſich, von der unglücklichen Schlacht bet 
Jena kommend und von den Franzoſen in die Enge ge⸗ 
trieben, nach Lübeck hinein geworfen, war aber alsbald von 
dem Marſchall Bernadotte wieder verdrängt worden, der nun 
ſeinerſeits einrückte. Er warf dem Rat vor, daß er durch 
die Aufnahme Blüchers in die Mauern der Reichsſtadt die 
ſchuldige Neutralität gebrochen habe — ein offenbarer Un⸗ 
finn, da Blücher ganz und gar nicht um Erlaubnis gebeten 
und man überdies der Sicherheit halber das eigene reichs⸗ 
ſtädtiſche Militär beizeiten in Urlaub geſchickt hatte. Aber 
dieſe Einwände wurden überhört und den franzöſiſchen Sol⸗ 
daten erlaubt, die Stadt zur Strafe ein wenig zu plündern. 
Die Franzoſen ſolcher Tätigkeit von vielen Krlegszügen her 
gewöhnt, machten ſich mit ruhiger Sachlichkeit, ohne Lärm 
und Schießerei, an die Arbeit, jo daß Pappſnut nicht einmal 
gemerkt hatte, wie auch ſeine Nachbarin Beſuch bekam. Als 
ſie ihn aber aus einem Fenſter des Flügels über den Hof 
hin zur Hilfe rief, beeilte er ſich, dem Notſchrei Folge zu 
leiſten. Da er in das große Wohnzimmer krat, fand er drei 
Kerle gerade über einem kunſtvoll gearbeiteten Würfelbecher. 
Der ſtach ihnen in die Naſe, und mehr noch die Würfel 
ſelbſt, in deren Elfenbein kleine ſchwarze Perlen als Augen 
eingeſetzt waren. Pappſnut nahm ihnen kurzerhand die 
Dinge weg, ſchüttelte die Würfel im Becher und ſagte gleich⸗ 
ſam einladend: „Wulle wu?“ — Denn er war überhaupt 


ſprachenkundig von feinem Hafenverkehr her, und ein bißchen 


Franzöſiſch damals, in den Zeiten Napoleons, erſt recht 
einem jeden geläufig. Die Franzoſen von ſelner Keckheit 
betroffen, ließen ihn gewähren, und ſo warf er denn auf 
den erſten Hieb drei Sechſen. 


„Dus, Dus!“ rief er. Es waren ja wie gefagt achtzehn 
Augen, aber ſein franzöſiſches Zahlenſyſtem ging über die 
Zwölf nicht hinaus. Darauf reichte er mit weltmänniſcher 
Gebärde den Becher dem nächſten Franzoſen, der auch wahr- 
haftig zugriff und vierzehn Augen warf. 


„perdü!“ rief Pappfnut, griff dem Kerl in die Taſche 
und zog zwei ſilberne Löffel heraus, die ſich dort ſchon 
ganz heimiſch zit fühlen angefangen hatten. 


Nun aber war es aus mit der Gemütlichkeit. Die 
Franzoſen huben erſchrecklich an zu ſchimpfen, und der um 
ſeine Beute Gebrachte ſchlug Pappfnut ſein geſticktes Käpp⸗ 
chen vom Kopfe. Als Pappſfuut ihn darauf mit einem tüch⸗ 
tigen Stoß vor den Magen in die Ecke warf, ſchlug ihm der 
zweite mit der Fauſt mitten ins Geſicht. Die Wirkung war 
furchtbar. Denn plötzlich ſtand da ein naſenloſer Menſch, 
der aber weder blutete noch ſonſt in ſeiner Geſundheit be⸗ 
einträchtigt ſchien, nach den mörderiſchen Hieben zu ſchließen, 
mit denen er über die beiden noch Unverſehrten herfiel. 
Ein blaſſes Entſetzen bemächtigte ſich der Franzoſen, denen 
dies nicht mit rechten Dingen zuzugehen ſchien; und unter 
dem Geſchrei: „Un fantömeh Un fantöme!“ (ein Geſpenſt! 
ein Geſpenſt!) liefen ſie, ſo ſchnell fie konnten, aus dem Hauſe. 

Als fie fort waren, kroch Pappſnut unter den Tiſch und 
holte ſeine Naſe hervor. Die war beſſer davon gekommen, 
als man bätte denken ſollen. Denn der Hieb hatte fie nur 
ſeitlich getroffen, worauf ſie durch die Kraft ihrer Feder 
losgeſchnellt und vor ſchlimmeren Schädigungen behütet wor— 
den war. Indem Pappfnut ſie ein wenig zurecht drückte, 
bekam ſie ihre urſprüngliche Schönheit faſt unverſehrt zu⸗ 
rück. Madame Conſurius erſchöpfte ſich in Dankſagungen 
und wollte durchaus wiſſen, wie ſie ſich erkenntlich zeigen 
könnte. Aber, Pappfnut ſagte: „Laten Se dat man god ſin, 
Madame! Dat war mich en reinet Vergnögen. Un Unkoſten 
hew ick da tje voch nich von hatt.“ 

„Aber die Naſe, Herr Pappſunt, Ihre Naſe!“ drängte fie, 


(Ded Bunte Chronik 


Wenn die Methode ſich wirklich bewährt, 


„Tie“, ſagte er ſchließlich, „en lütten Knick hett fe tie 


davon afkreg. Vör alle Dage geit fe noch ganz god. Awwer 


wenn Se denn mit Gewalt — denn laten Se mich man 
eene nige vör'n Sündag maken.“ 
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* Die Entſettungskur für ... Eichhörnchen. Unfrei⸗ 
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willig komiſch wirkt eine Erklärung der Boſtoner Stadtver⸗ 


waltung, die jüngſt in allen Boſtoner Zeitungen erſchien 


und außerdem in Form eines ſtrengen Verbotes durch 
öffentlichen Anſchlag bekanntgegeben wurde. — Sie gilt den 
Beſuchern des „alten Friedhofes“, einer ehemaligen Bes 


gräbnisſtätte und nunmehr nahezu der einzigen größeren 


Parkanlage im Innern der Stadt, die ſich eines herrlichen 


alten Baumbeſtandes erfreut. In dieſen alten Bäumen 
pflegen zahlreiche Eichhörnchen zu hauſen, die zur Freude 
der tierliebenden Bevölkerung auf den Wegen und Park⸗ 
anlagen ihr Weſen treiben, und gerade ihnen gilt die (ſoll 
man ſagen: väterliche?) Fürſorge der ſtädtiſchen Macht⸗ 
haber. Nämlich: Es iſt feſtgeſtellt, daß die Boſtoner Eich⸗ 
hörnchen ſämtlich an Korpulenz leiden, alldieweil ſie von 
den Parkbeſuchern jo reichlich mit Brotkrumen und Nüſſen 
aller Art gefüttert werden, daß ſie es verſchmähen, ſich nach 
alter Eichhörchentradition kletternder- und ſpringender⸗ 
weiſe ihre Nahrung in der Natur zuſammenzuſuchen. Die 


Folgen dieſer mangelnden Gymnaſtik ſind, daß die Eich⸗ 


hörnchen, faul und allzu wohlgenährt, wie ſie ſind, von 
allerlei Beſchwerden heimgeſucht werden, die uns aus dem 


Leben eines überfütterten Schoßhündchens bereits hinläng⸗ 


lich bekannt ſind. Nach den Beobachtungen des Boſtoner 
Parkdepartements ſind in letzter Zeit zahlreiche Eich⸗ 
hörnchen an gaſtriſchen Krankheiten eingegangen, und es 


ſteht zu befürchten, daß ſie binnen kurzem völlig dezimiert 
ſein werden, wenn ihre üppige Lebensweiſe nicht einge⸗ 


ſchränkt wird. Es ſind alſo die obenerwähnten Verbote 
bzw. Warnungen ergangen, und eine Anzahl von Park- 
wächtern iſt dazu angeſtellt worden, um Übertretungen dieſer 
Verbote zu verhindern. 

a 


* Der Häuſerbau in acht Stunden. Die Technik des 
Häuſerbaues hat in den letzten Jahren ungeheure Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Beſonders das Tempo des Bauens konnte 
in einer Weiſe beſchleunigt werden, die vor wenigen 
Jahren noch als phantaſtiſch erſchienen wäre. Und nun ſoll 
es gar möglich ſein, ein normales Haus in acht Stunden fix 
und fertig zu bauen oder vielmehr, richtiger geſprochen, 
zuſammenzuſtellen und zu gießen wie eine Glocke oder 


Statue. Den Rekord kann diesmal ausuahmsweiſe nicht 


Amerika für ſich beanſpruchen, vielmehr ſoll in Holland, 
das ja heute im Wohnungsbau überhaupt das fortſchritt⸗ 
lichſte Land Europas iſt, die neue Blitzbaumethode erfun⸗ 
den worden ſein. Zwei holländiſche Ingenieure, Halms 
und Small, ſind die Erfinder, und es iſt ihnen tatſächlich 
bereits gelungen, den praktiſchen Beweis zu liefern. In 
acht Stunden haben ſie in einer Vorſtadt von Haarlem ein 
Haus hingeſtellt. Aus genau zuſammengepaßten Eiſen⸗ 


trägern und Platten wird Gerüſt und Verſchalung aufs 
gebaut und dann in die fertige Form des Hausgerippes 


hinein ein neuartiger, beſonders ſchnell verhärtender Beton 
gegoſſen, der ein Gemiſch aus Zement, Sand, Teer und 
Eiſen darſtellt und vorläufig das Geheimnis des Erfinders 
bleibt. Die ganze Innenſeite der Verſchalung iſt chemiſch 
ſo bearbeitet worden, daß ſie ſich nachher leicht ablöſen läßt. 
Das iſt allerdings erſt nach drei Tagen möglich, die man 
alſo zu den acht Stunden eigentlich hinzurechnen muß. 
könnten die 
Koſten eines Neubaues gewaltig vermindert werden und 
die beiden holländiſchen Ingenieure verdienten als Wohl⸗ 
täter der Menſchheit gefeiert zu werden, Vorerſt ſind ſie, 
um alles Mißtrauen zu zerſtreuen, gleich ſelbſt in ihr Acht⸗ 
ſtundenhaus eingezogen. 
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